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Der ungeborene Gefährte des Alphas

Eine paranormale Werwolf-Romanze mit vorherbestimmten Seelenverwandten, einem sterbenden Alpha, einem unsterblichen Todeswandler und einem prophezeiten Kind
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Vor 205 Jahren



Thea Frost stand an der Kreuzung und war bereit, einen schrecklichen Fehler zu begehen.

Mondlicht filterte durch uralte Eichen und warf Schatten, die sich seltsam bewegten – zu langsam, zu bedächtig. Dies war ein Schwellenort, wo die Welt der Lebenden die des Todes berührte. Ein Ort, an dem man mit Wesen verhandeln konnte, mit denen man niemals verhandeln sollte.

Aber Thea war verzweifelt.

Ihre Hand ruhte auf ihrem noch flachen Bauch, wo Leben heranwuchs. Ein Leben, das unmöglich hätte sein sollen. Ein Leben, vor dem die Prophezeiung seit Jahrhunderten gewarnt hatte.

Das totgeborene Kind wird aus Tod und Leben geboren, zweihundert Jahre getragen und wird bei seiner Geburt das Gleichgewicht kippen. Die Welt wird im Feuer untergehen oder in Wahrheit neu erschaffen werden. Zerstörer oder Retter – das dazwischen geborene Kind kann nicht beides sein.

Thea hatte ihr gesamtes Erwachsenenleben damit verbracht, Prophezeiungen zu studieren, Visionen zu deuten und anderen zu helfen, ihr Schicksal zu verstehen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, selbst einmal Gegenstand einer solchen Prophezeiung zu sein.

Doch vor drei Wochen hatte sie die Vision gehabt. Klar und unmissverständlich: Ihr Kind, erwachsen, stand über einer Welt in Asche. Der Zerstörer. Das Ende von allem.

Das konnte sie nicht zulassen.

„Ich rufe dich“, rief Thea mit zitternder Stimme. „Cailleach. Todesgöttin. Ich rufe dich, um einen Handel mit dir abzuschließen.“

Die Temperatur sank augenblicklich um dreißig Grad. Frost breitete sich über den Boden aus und knisterte von Theas Standpunkt aus. Die Schatten wurden tiefer, bis sie fest und greifbar waren.

Und sie erschien.

Cailleach war schrecklich und schön zugleich – eingehüllt in Winter und Abschiede, ihre Augen wie gefrorene Sterne, ihre Präsenz schwer von der Last jedes Todes, der jemals gewesen war und jemals sein würde.

„Kleine Seherin“, sagte die Göttin mit einer Stimme wie Wind, der durch einen Friedhof weht. „Du rufst mich, um einen Handel abzuschließen. Was wünschst du dir?“

„Mein Kind.“ Thea presste die Worte hervor. „Die Prophezeiung sagt, es wird die Welt zerstören. Ich kann – ich werde das nicht zulassen. Du musst es verhindern.“

"Du willst, dass ich das Kind in deinem Leib töte?"

„Nein!“, presste Thea hervor. Trotz allem, trotz ihrer Angst, konnte sie das nicht verlangen. „Ich will ... ich will, dass du die Zeit anhältst. Die Schwangerschaft stilllegst. Für immer, wenn nötig. Bis ich sicher bin, dass das Kind nicht zum Zerstörer wird.“

Cailleach neigte den Kopf und musterte Thea mit ihren uralten Augen. „Du würdest dieses Kind ewig tragen? Nie gebären, nie enden? Das ist ein grausames Schicksal, das du dir aussuchst.“

"Grausamer als das Ende der Welt?"

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Die Göttin umkreiste Thea langsam. „Ein solches Geschäft hat seinen Preis, kleine Seherin. Was wirst du mir geben?“

"Was willst du?"

„Deine Sterblichkeit. Gib mir dein sterbliches Leben, und ich werde dir die Unsterblichkeit schenken, die du brauchst, um dieses Kind auf unbestimmte Zeit zu tragen. Du wirst nicht altern. Du wirst nicht sterben. Du wirst auf der Schwelle zwischen Leben und Tod wandeln, solange dieser Zustand anhält.“

Thea stockte der Atem. Unsterblichkeit klang wie ein Geschenk, doch sie wusste es besser. Zuzusehen, wie alle, die sie liebte, alterten und starben, während sie selbst unverändert blieb? Das war Strafe, keine Belohnung.

Aber wenn es die Welt rettete...

"Und?", fragte Thea, denn Abmachungen mit Todesgöttinnen hatten immer versteckte Kosten.

„Und ich werde dir deinen Gefährten nehmen. Den, für den du bestimmt bist. Jedes Mal, wenn er wiedergeboren wird und dich findet, wird er jung sterben. Das ist der Preis der Stasis – Leben im Gleichgewicht erfordert den Tod, der ihm entspricht.“

Tränen rannen Thea über die Wangen. Sie wusste noch nicht einmal, wer ihr Gefährte war, aber sie empfand seinen Verlust wie eine körperliche Wunde.

"Warum?", flüsterte sie.

„Weil Abmachungen Opfer erfordern. Weil du die Tragweite deiner Forderung verstehen musst. Weil Unsterblichkeit ohne Liebe der wahrhaftigste Tod ist, den ich dir anbieten kann.“ Cailleach blieb vor Thea stehen. „Nimmst du meine Bedingungen an?“

Thea dachte an die Vision. An die Welt in Asche. An ihr Kind – ihr ungeborenes Kind –, das zu etwas so Schrecklichem werden würde, dass ganze Zivilisationen untergehen würden.

Sie dachte an ihren Gefährten, wer auch immer er war, der aufgrund ihrer Entscheidung immer wieder dazu verdammt war, jung zu sterben.

Sie dachte daran, Jahrhunderte allein zu verbringen, unsterblich, und ein Kind in sich zu tragen, das niemals geboren werden könnte.

Und sie dachte:Welche Wahl habe ich denn?

"Ich akzeptiere", flüsterte Thea.

Cailleach lächelte. „Dann ist der Handel besiegelt.“

Die Göttin berührte Theas Stirn mit einem Finger, und gewaltige Macht durchströmte ihren Körper. Sie spürte, wie ihre Sterblichkeit von ihr abfiel, wie die Unsterblichkeit sich wie Eis in ihre Knochen legte. Sie spürte, wie die Schwangerschaft in ihrem Leib erstarrte, eingefroren in einem Augenblick, der sich über Jahrhunderte erstrecken würde.

Und sie spürte, wie die Bindung zu ihrem unbekannten Gefährten sich einstellte – und sofort wieder zu bröckeln begann, da der Tod bereits nach ihm griff.

"Was habe ich getan?", keuchte Thea und sank auf die Knie.

„Was du für notwendig hieltest“, sagte Cailleach. „Ob du Recht hattest – das wird sich noch zeigen. Zweihundert Jahre, kleiner Seher. So lange wird der Stillstand anhalten. Nutze diese Zeit weise.“

Die Göttin verschwand und ließ Thea allein an der Wegkreuzung zurück, wo ihr schrecklicher Pakt besiegelt war.

Sie presste beide Hände auf ihren Bauch, wo ihr Kind wie in der Zeit eingefroren ruhte. Dort, wo der prophezeite Zerstörer wartete, gefangen in der Starre einer verzweifelten Mutter.

"Es tut mir leid", flüsterte Thea. "Es tut mir so leid."

Aber ob es nun leid tut oder nicht, es ist geschehen.

Die Prophezeiung des totgeborenen Kindes hatte begonnen.



Heutige Tag

Zweihundert Jahre später würde ein sterbender Alpha namens Cormac Ashwell vor Thea Frost stehen und sie um Hilfe bitten.

Und alles würde sich ändern.
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Perspektive: Thea Frost



Die Sterbenden rochen immer gleich.

Thea drückte ihre Fingerspitzen in den getrockneten Beifuß und zerdrückte die brüchigen Blätter zwischen ihren Handflächen, während die späte Nachmittagssonne schräg durch die Vorhänge des Schlafzimmers der Ältesten fiel. Der Duft entströmte – scharf, medizinisch, durchdringend den schwereren Geruch von Kiefernharz und nahendem Verfall. Sie hatte vor Jahrhunderten gelernt, dass Düfte bei dieser Arbeit eine wichtige Rolle spielten. Die richtigen Kräuter konnten ein panisches Nervensystem beruhigen, den Körper dazu bringen, das zu akzeptieren, was der Verstand nicht wahrhaben wollte.

Der Tod nahte. Das tat er immer. Ihre Aufgabe war es lediglich, den Weg dorthin erträglich zu machen.

„Wie lange noch?“, fragte Beatrices Sohn, der unschlüssig in der Nähe der Tür stand, als könne er sich nicht entscheiden, ob er bleiben oder fliehen sollte. Er hieß Thomas, oder vielleicht Theodore. Thea hatte aufgehört, sich die Namen der Lebenden zu merken. Sie gingen sie nichts an.

„Stunden“, sagte Thea, ohne aufzusehen. „Vielleicht weniger. Ihre Atmung hat sich verändert – hörst du es? Die Pause zwischen Aus- und Einatmen wird länger. Ihr Körper trifft die Entscheidung, auch wenn ihr Verstand noch nicht ganz mitgekommen ist.“

Sie hörte, wie er unruhig hin und her rutschte. Das taten sie immer, wenn sie mit derselben distanzierten, klinischen Art über den Tod sprach, mit der andere über das Wetter diskutierten. Doch Thea hatte in zweihundert Jahren über zweitausend Menschen die Sterbesakramente gespendet. Der Tod war ihr Alltag.

Das Zimmer entsprach genau ihren Erwartungen: grob behauene Blockwände, typisch für das Territorium des Riverwood-Rudels, ein steinerner Kamin, der in Winternächten vermutlich knisterte, und Fenster mit Blick auf die dichten Wälder Nord-Washingtons. Praktisch. Funktional. Diese Wölfe verschwendeten keine Ressourcen für Dekoration, wenn es ums Überleben ging und Effizienz gefragt war.

Das respektierte sie.

Thea arrangierte ihre Utensilien mit geübter Präzision. Fünf Flusssteine, von Jahrhunderten des Wassers glattgeschliffen, lagen an den Himmelsrichtungen und in der Mitte des Bettes. Ein Bündel weißer Salbei wartete darauf, angezündet zu werden. Der Beifuß war nun zerdrückt und gab seine ätherischen Öle frei. Eine kleine Tonschale mit Quellwasser, gesegnet von einer Priesterin, die Thea seit siebzig Jahren nicht mehr gesehen hatte, deren Magie aber noch immer wirkte.

Und ihre Hände. Immer ihre Hände. Ihr wichtigstes Werkzeug.

„Sie können gehen, wenn Sie möchten“, sagte Thea und warf Beatrices Sohn einen letzten Blick zu. „Manche Leute sehen lieber nicht zu.“

"Sie ist meine Mutter."

„Das heißt nicht, dass du verpflichtet bist, ihren Tod mitzuerleben. Es ist nicht sinnlos, um des Leidens willen zu leiden.“ Theas Stimme klang sachlich. „Ich rufe dich an, wenn es Zeit ist, Abschied zu nehmen. Dieser Moment ist noch nicht gekommen.“

Er zögerte, dann floh er. Die Tür fiel hinter ihm mit einem ganz besonderen Geräusch der Erleichterung ins Schloss.

Thea wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Beatrice zu.

Die alte Wölfin war über achtzig – für ihre Art ein hohes Alter, besonders angesichts der gewalttätigen Rudelkonflikte in dieser Gegend. Ihr Gesicht war wettergegerbt wie Treibholz, ihr silbernes Haar lag in dünnen Strähnen auf dem Kissen, doch ihre Augen waren, wenn sie sie öffneten, noch immer scharf. Noch immer präsent.

„Du bist jünger, als ich erwartet hatte“, sagte Beatrice mit kaum hörbarer Stimme.

Thea griff nach dem Handgelenk der alten Frau und prüfte ihren Puls. Schwach. Unregelmäßig. „So stellen sich die Leute das meistens vor, wenn sie eine Sterbebegleiterin engagieren. Sie stellen sich eine uralte Greisin vor, nicht jemanden, der aussieht wie dreißig.“

"Wie alt bist du?"

„Alt genug.“ Thea ließ Beatrices Handgelenk los und tauchte ein Tuch in das Quellwasser. Sanft drückte sie es auf die rissigen Lippen der Älteren. „Wie stark sind die Schmerzen? Auf einer Skala von eins bis zehn?“

„Sieben. Vielleicht acht.“ Beatrices Augen folgten Theas Bewegungen. „Das hast du schon einmal getan.“

"Ja."

"Wie oft?"

Thea hielt inne, das nasse Tuch noch in der Hand. Wie oft? Sie könnte die genaue Zahl nennen – zweitausendeinhundertsiebenundvierzig Seelen, die durch den Schleier geführt wurden –, aber das käme ihr wie Angeberei vor. „Oft genug, dass ich weiß, was ich tue. Du brauchst keine Angst zu haben.“

„Ich habe keine Angst vor dem Sterben.“ Beatrices Hand bewegte sich zitternd und umfasste Theas Handgelenk. Ihr Griff war erstaunlich fest für jemanden, der dem Tod so nahe war. „Ich habe Angst davor, vergessen zu werden. Dass meine Enkelkinder mein Gesicht vergessen. Dass ich nur noch ein Name unter vielen im Stammbaum bin.“

Thea betrachtete die Hand der alten Frau an ihrem Handgelenk – papierdünne Haut, Altersflecken, von Arthritis geschwollene Knöchel. Das war der Teil ihrer Arbeit, den sie am wenigsten mochte. Die Lebenden suchten immer nach Bestätigung, die sie ihnen nicht geben konnte. Sie wollten Sinn, Bedeutung, das Versprechen, dass ihre Existenz über die Jahre hinaus, die sie auf Erden verbracht hatten, von Bedeutung war.

Thea konnte in dieser Hinsicht keinen Trost spenden. Sie befasste sich mit Biologie, nicht mit Philosophie.

„Dein Sohn wird sich erinnern“, sagte Thea schließlich und befreite vorsichtig ihr Handgelenk. „Er liebte dich genug, um mich einzustellen. Das ist nicht nichts.“

Beatrice stieß einen Laut aus, der sowohl ein Lachen als auch ein Schluchzen hätte sein können. „Du hast schon viel Tod gesehen, nicht wahr? Das sieht man dir an. Du schaust mich an, als würdest du bereits die Stadien meines Niedergangs katalogisieren.“

„Ja.“ Thea sah keinen Sinn darin zu lügen. „Deine Nieren versagen. Ich kann es riechen. Dein Herz kämpft – du bekommst kaum Luft, deine Fingernägel haben einen leichten Blaustich. Deine Leber ist vergiftet, deshalb hat deine Haut diesen Gelbstich. Das sind einfach Fakten. Sie helfen mir zu wissen, welche Kräuter ich verwenden soll, welche Druckpunkte ich aktivieren muss und wie ich dir den Übergang erleichtern kann.“

„Du lässt Sterben so... praktisch klingen.“

„Es ist praktisch. Es ist das Natürlichste der Welt.“ Thea begann nun ernsthaft mit ihren Vorbereitungen und holte die Kräuterbeutel hervor, die sie immer bei sich tragen würde. Baldrianwurzel gegen die kommende Angst. Weidenrinde gegen die Schmerzen. Lavendel, weil er das Nervensystem auf eine Weise beruhigte, die selbst die moderne Medizin nicht vollständig erklären konnte.

Sie arbeitete mehrere Minuten schweigend und zermahlte Kräuter mit Mörser und Stößel; das rhythmische Geräusch erfüllte den stillen Raum. Draußen hörte sie die Flusswald-Rudel ihren abendlichen Ritualen nachgehen – irgendwo Kinderlachen, das ferne Geräusch von Holzhacken, das leise Gemurmel von Erwachsenengesprächen, das durch die Bäume drang.

Das Leben geht weiter, trotz des Todes. Das war schon immer so.

"Bist du weit gereist?", fragte Beatrice plötzlich.

Thea blickte nicht von ihrem Reiben auf. „Ja.“

"Wo?"

„Überall hin. Europa. Asien. Südamerika. Ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde.“

„Das klingt einsam.“

„Es ist wirksam.“ Thea füllte die gemahlenen Kräuter in ein kleines Säckchen und hielt es Beatrice unter die Nase. „Atme das ein. Langsam. Es wird die Enge in deiner Brust lindern.“

Beatrice atmete tief ein und hustete – ein feuchtes, rasselndes Geräusch. Thea hatte es schon tausendmal gehört. Flüssigkeit in der Lunge. Ein weiteres Zeichen dafür, dass der Körper seine Funktionen herunterfuhr, die lebenswichtigen Funktionen priorisierte und die peripheren vernachlässigte.

"Hast du Familie?", fragte Beatrice, als der Husten nachließ.

"NEIN."

"Kinder?"

Theas Hand wanderte unwillkürlich zu ihrem Bauch. Die Geste war nach zwei Jahrhunderten so zur Gewohnheit geworden, dass sie sie kaum noch wahrnahm. Ihre Handfläche drückte flach auf die leichte Wölbung, die seit 1823 unverändert und unbeweglich da war – eine Last, die sie wie eine Buße trug.

„Ich trage etwas in mir“, sagte Thea vorsichtig und hörte den Unterton in ihrer eigenen Stimme. „Aber es weigert sich, geboren zu werden. Das ist schon so, länger als du lebst.“

Beatrices Augen verengten sich trotz ihres sterbenden Zustands vor Interesse. „Das klingt wie ein Fluch.“

„Es war eine Entscheidung.“ Doch noch während Thea das sagte, spürte sie das altbekannte Ziehen in ihrer Brust. Entscheidung. Handel. Fluch. Nach zweihundert Jahren schien diese Unterscheidung bedeutungslos.

„Die Entscheidung, etwas auszutragen, das nie geboren wird?“ Beatrice lachte bitter. „Was ist das denn für eine Entscheidung?“

„So etwas macht man, wenn man panische Angst hat“, sagte Thea, mehr zu sich selbst als zu der sterbenden Frau. „Wenn man die Zukunft sieht und sie so entsetzlich ist, dass man alles tun würde – mit allem verhandeln –, um sie zu verhindern.“

Sie sollte das nicht sagen. Sie sprach nie über die Schwangerschaft, über den Pakt, über die 200 Jahre des Stillstands. Doch Beatrices klarer Blick, die Art, wie Sterbende manchmal alle Verstellung durchschauten, ließ Theas sorgsam errichtete Mauern einen kleinen Riss bekommen.

„Hat es funktioniert?“, fragte Beatrice. „Konntest du die Zukunft verhindern, die du gefürchtet hast?“

„Ich habe eine Geburt verhindert“, sagte Thea. „Ob ich auch die Zukunft verhindert habe, wird sich noch zeigen.“

Beatrice schwieg lange, ihr Atem ging schwerer. Thea führte die nächsten Schritte ihres Rituals mit geübter Effizienz aus – sie zündete den Salbei an, ließ den Rauch in der Luft aufsteigen und platzierte die Flusssteine ​​mit einer Präzision, die aus jahrhundertelanger Wiederholung resultierte.

Das war der Teil, den sie verstand. Die Biologie des Sterbens. Wie der Körper schrittweise losließ, wie das Bewusstsein wie eine Kerze im Wind flackerte, wie der Geist sich nach und nach vom Fleisch löste.

Sie spürte es jetzt. Beatrices Energiesignatur – dieses unbeschreibliche Etwas, das einen Menschen ausmachte – begann sich aufzulösen. Wie Öl auf Wasser, deutlich voneinander getrennte Schichten, die sich bald vollständig voneinander lösen würden.

„Ich habe Angst“, flüsterte Beatrice plötzlich und streckte blindlings die Hand aus.

Thea fing es auf und hielt es fest. „Ich weiß. Aber ich bin hier. Ich lasse dich das nicht allein tun.“

„Was passiert danach?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Thea ehrlich. „Ich stehe an der Schwelle, aber ich überschreite sie nicht. Ich kann dir nur sagen, dass alle, die ich begleitet habe, am Ende ... friedlich wirkten. Als würden sie etwas erkennen. Vielleicht nach Hause kommen.“

„Vielleicht“, wiederholte Beatrice. Ihre Atmung verlangsamte sich, jeder Ausatemzug dauerte länger als der Einatemzug. Die Atempausen dehnten sich von Sekunden auf Dutzende von Sekunden aus.

Das war's. Der endgültige Übergang.

Thea beugte sich näher zu ihr, ihre Stimme leise und ruhig. „Du kannst jetzt loslassen, Beatrice. Deine Aufgabe hier ist erfüllt. Deinem Sohn wird es gut gehen. Deine Enkelkinder werden sich an dich erinnern. Du musst nicht länger festhalten.“

„Danke“, hauchte Beatrice. So leise, dass Thea es beinahe überhört hätte.

Dann das letzte Ausatmen. Langsam. Vollständig.

Der Körper erstarrte.

Thea wartete, zählte die Herzschläge, die nun ausblieben, und wartete auf den Moment, in dem Beatrices Geist sich vollständig befreien würde. Sie hatte dies schon tausende Male getan. Sie kannte jede Phase, jedes Anzeichen.

Aber irgendetwas stimmte nicht.

Thea stockte der Atem. Sie konnte es noch immer spüren – Beatrices Energie, die noch immer mit ihrem Körper verbunden war. Die Trennung war nicht vollständig. Da war ein Faden, hauchdünn wie Spinnweben, der Geist noch immer mit dem Fleisch verband.

Es franst aus, ja. Es wird schwächer. Aber es ist nicht durchtrennt.

So etwas war noch nie zuvor geschehen. Nicht ein einziges Mal in zweihundert Jahren.

Thea legte ihre Finger an Beatrices Hals und bestätigte damit, was sie bereits wusste – kein Puls. Kein Atem. Klinisch, biologisch war Beatrice tot. Doch auf magische, spirituelle Weise blieb ein Teil von ihr verankert.

„Was –“, begann Thea, brach dann aber ab.

Sie wusste nicht, was das bedeutete. Sie wusste nicht, ob es gefährlich war, vorübergehend oder ein Zeichen für ein größeres Problem in der übernatürlichen Ordnung selbst.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken.

„Ist es vollbracht?“ Beatrices Sohn. Theodor. Thomas. Wie auch immer er hieß.

„Ja“, brachte Thea mühsam hervor und riss sich zusammen. „Du kannst dich verabschieden.“

Sie vollzog die Abschlussrituale mechanisch, ihre Gedanken kreisten noch immer. Sie nahm die Bezahlung entgegen – bar, immer bar, sie hinterließ keine Papierspuren – und packte ihr Werkzeug mit Händen ein, die am liebsten gezittert hätten, es aber nicht zuließen.

Irgendetwas stimmte nicht. Etwas Grundlegendes hatte sich verändert, und sie verstand weder was noch warum.

Sie musste weg. Sie musste weit weg vom Rudel aus Flusswald, von diesem beunruhigenden Tod und den damit verbundenen Fragen.

Thea eilte durch das Rudelhaus, die Tasche über der Schulter, den Blick gesenkt. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, den Blickkontakt mit den Rudelmitgliedern zu vermeiden. Das lud zu Gesprächen, Neugier, Nähe ein – alles Dinge, die sie mied.

Doch als sie den Hauptgang erreichte, der zum Ausgang führte, spürte sie es.

Eine Präsenz. Ein Bewusstsein. Etwas, das jeden ihrer Instinkte aufhorchen ließ.

Thea blickte auf.

Ein Mann lehnte etwa drei Meter entfernt an der Wand. Mitte dreißig, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, markante Gesichtszüge verrieten keltische Abstammung, er trug abgetragene Jeans und ein Flanellhemd. Er sah aus wie jeder andere Wolf im Rudel, nur –

Bis auf seine Augen. Dunkelbraun, im schwachen Licht des Flurs fast schwarz, und vollkommen auf sie gerichtet.

Und er war krank. Thea sah es sofort – die leichte Blässe seiner Haut, seine übertrieben vorsichtige Haltung, das leichte Zittern seiner Hände, das er zu verbergen suchte. Er lag im Sterben, oder kurz davor. Sie hatte diese Kombination von Symptomen schon oft genug gesehen, um eine unheilbare Krankheit sofort zu erkennen.

Ihre Blicke trafen sich.

Die Welt geriet aus den Fugen.

Thea spürte es in ihren Knochen, in ihrem Blut, im Mark ihres Wesens. Wiedererkennung – nicht seines Gesichts, sondern von etwas Tieferem. Seelentief. Uralt. Als ob ihr Körper sich an ihn erinnerte, obwohl ihr Verstand keine Ahnung hatte, wer er war.

Es dauerte weniger als eine Sekunde. Ein Herzschlag, in dem alles andere verschwand und nur noch er da war, nur noch diese Verbindung, nur noch dieses unmögliche Gefühl, etwas wiedergefunden zu haben, von dem sie gar nicht wusste, dass sie es verloren hatte.

Dann wandte Thea den Blick ab und ging weiter.

Ihr Puls hämmerte in ihrer Kehle. Ihre Hände zitterten, und sie schob sie in ihre Jackentaschen, damit es niemand sah. Sie blickte nicht zurück. Konnte nicht zurückblicken.

Denn sie wusste, was das war. Sie wusste, was es bedeutete.

Der Kreislauf begann von neuem.

Thea erreichte ihr Auto – eine ältere Limousine, die schon bessere Zeiten gesehen hatte – und warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz. Ihre Hände fummelten an den Schlüsseln herum. Der Motor sprang mit einem widerwilligen Husten an.

Sie verließ das Territorium des Riverwood-Rudels zu schnell, die Reifen wirbelten Kies auf, und es kümmerte sie nicht, ob jemand ihre Panik bemerkte.

Erst als sie fünf Meilen weitergefahren war, umgeben von dichtem Wald und schwindendem Licht, fuhr sie auf den Seitenstreifen und presste ihre Stirn gegen das Lenkrad.

Ihr Atem ging stoßweise und stoßweise. Keine Panik. Sie geriet nicht in Panik. Sie hatte zweihundert Jahre lang Unmögliches erlebt und geriet nicht in Panik.

Doch ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch und drückte flach gegen das vertraute Gewicht dort.

Und ich habe es gespürt.

Bewegung. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten bewegte sich die Schwangerschaft.

Eine Drehung, wie ein Baby im Schlaf. Wie etwas, das nach langem Schlaf erwacht. Als ob sich das Universum selbst um eine kosmische Wahrheit neu ausrichtete, vor der Thea verzweifelt zu fliehen versucht hatte.

„Nein“, flüsterte Thea in das leere Auto, ihre Stimme brach bei dem Wort. „Nein, nein, nein. Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder.“

Doch das Wesen in ihr – die Entität, der Fluch, die Entscheidung, die sie vor 200 Jahren getroffen hatte – veränderte sich erneut. Absichtlich. Als ob es auf ihre Angst reagierte.

Als ob man sagen wollte: Ja. Immer wieder. Bis du aufhörst zu rennen.

Theas Augen brannten von Tränen, die sie nicht fließen ließ. In den ersten fünfzig Jahren hatte sie sich ausgeweint. Die zweiten fünfzig waren von Wut geprägt gewesen. Die dritten fünfzig von Gefühllosigkeit. Die vierten fünfzig von Akzeptanz.

Doch nun, da sie den Blick des Mannes auf sich spürte und die Bewegungen des Babys zum ersten Mal seit ihrer Kindheit wahrnahm, fühlte sie etwas, das sie fast vergessen hatte:

Terror.

Denn sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Sie hatte es bereits fünfmal durchlebt.

Die Verbindung. Der Fall. Die Hoffnung, dass es diesmal vielleicht anders sein würde.

Und dann der Tod. Immer wieder der Tod.

Sie konnte es nicht noch einmal tun. Sie konnte nicht mit ansehen, wie eine weitere Version von ihm ihretwegen starb, wegen des Fluchs, wegen der Entscheidung, die sie getroffen hatte, als sie jung und verängstigt war und überzeugt war, dass die Verhinderung einer Geburt dasselbe sei wie die Verhinderung einer Katastrophe.

Thea richtete sich auf, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und zwang sich, normal zu atmen.

Sie würde gehen. Noch heute Nacht. Würde alles zusammenpacken, was sie sich hier aufgebaut hatte, und fliehen, so wie sie es schon einmal getan hatte. Würde Kontinente zwischen sich und diesen Mann mit den dunklen Augen, dem sterbenden Körper und der Seele, die sie erkannte, bringen.

Distanz hatte schon einmal funktioniert. Sie würde wieder funktionieren.

Es musste wieder funktionieren.

Denn die Alternative – zu bleiben, den Kreislauf vollenden zu lassen, ihn ein weiteres Mal sterben zu sehen – würde sie brechen.

Und Thea Frost hatte zweihundert Jahre überlebt, indem sie sehr, sehr gut darin war, nicht zu zerbrechen.

Sie legte den Gang ein, fuhr wieder auf die Straße und raste in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus.

Hinter ihr, im Gebiet des Flusswald-Rudels, veränderte sich etwas in der übernatürlichen Ordnung.

Der unvollständige Tod. Die erwachte Schwangerschaft. Die Erkenntnis zwischen zwei Seelen, gefangen in einem Kreislauf, den keiner von beiden vollständig versteht.

Die Teile fügten sich an ihren Platz.

Die Prophezeiung lautete: Erwachen.

Und ob Thea Frost nun floh oder blieb, diesmal würde die Entscheidung nicht allein bei ihr liegen.
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​Kapitel 2: Der Fluchträger
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Perspektive: Cormac Ashwell



Cormac erwachte mit dem Geschmack von Kupfer und der Gewissheit, dass er im Sterben lag.

Nicht heute. Wahrscheinlich auch nicht diese Woche. Aber bald genug, dass die Unterscheidung nur noch akademischer Natur ist.

Das Morgenlicht drang durch die Vorhänge seines Schlafzimmers – fahl, grau, die typische Lichtstimmung Anfang November im Bundesstaat Washington. Jenseits der Mauern des Haupthauses hörte er, wie sich seine Leute regten: das ferne Geräusch eines startenden Fahrzeugs, das leise Gemurmel aus der Küche unten, das rhythmische Schlagen einer Axt, die irgendwo nahe der östlichen Grundstücksgrenze Holz spaltete.

Normale Geräusche. Morgengeräusche. Die Welt dreht sich weiter, trotz der langsamen Rebellion seines Körpers.

Cormac richtete sich auf und bereute es sofort. Ihm wurde schwindlig, Übelkeit überkam ihn wie eine Welle, die ihn mit weiß geknüpften Händen am Bettpfosten festklammern ließ. Er atmete ruhig und kontrolliert, so wie er in den letzten sechs Monaten gelernt hatte, mit Schmerzen umzugehen, und wartete darauf, dass seine Sicht klarer wurde.

Als es soweit war, beging er den Fehler zu husten.

Der erste Husten war trocken. Beim zweiten hustete er Flüssigkeit aus. Der dritte Hustenstoß ließ ihn sich vor Schmerzen krümmen, sein Körper zuckte vor Wucht, und als er endlich die Hand vom Mund nahm, war seine Handfläche blutrot gefärbt.

Blut. Schon wieder.

Cormac starrte es lange an und beobachtete, wie es das Morgenlicht einfing, wie es sich von den Schwielen und Narben abhob, die seine Hände als Wolf kennzeichneten, der sich den Weg zum Alpha erkämpft und diese Position durch puren, sturen Willen verteidigt hatte.

Vor sechs Monaten hätte ihn das entsetzt. Vor drei Monaten hätte es in ihm Wut über die Ungerechtigkeit entfacht, mit nur vierunddreißig Jahren zu sterben, nachdem er drei Territorialkriege und unzählige Angriffe auf seine Autorität überlebt hatte.

Jetzt schien es einfach unausweichlich.

Vorsichtig stand er auf, prüfte sein Gleichgewicht und ging ins angrenzende Badezimmer. Der Boden war kalt unter seinen nackten Füßen – hartes Holz, glatt geschliffen von Jahrzehnten, in denen die Alphas von Ashwell auf und ab gegangen waren. Sein Urgroßvater hatte dieses Haus gebaut. Sein Großvater war im Schlafzimmer zwei Türen weiter gestorben. Sein Vater hatte im Arbeitszimmer im Erdgeschoss die Versammlungen des Rudels abgehalten, bis ein Hinterhalt eines Rivalen sein Leben beendete, als Cormac sechzehn Jahre alt war.

Vermächtnis. Pflicht. Überleben.

Die Ashwell-Gruppe setzte nicht auf Sentimentalität. Sie setzte auf Ausdauer.

Cormac drehte den Wasserhahn auf und wusch sich das Blut von den Händen. Rosa Wasser floss in den Abfluss. Sein Spiegelbild wirkte gespenstisch – die Haut zu blass, die Schatten unter den Augen wie blaue Flecken, die Wangenknochen zu stark hervortretend. Er hatte abgenommen. Nicht so viel, dass es den meisten Rudelmitgliedern aufgefallen wäre, aber genug, dass seine Kleidung anders saß und sein Beta ihn zunehmend besorgt beobachtete.

Er musste mehr essen. Er musste Stärke ausstrahlen. Er musste das Zittern seiner Hände, das Brennen in seiner Brust und das Gefühl verbergen, als würde er mit jedem Atemzug Glassplitter durch seine Lungen ziehen.

Alphatiere zeigten keine Schwäche. Nicht, wenn sie ihre Position behalten wollten. Nicht, wenn sie ihr Rudel vor den Geiern schützen wollten, die jede Schwäche nur lauerten.

Cormac kleidete sich mit methodischer Sorgfalt. Jeans, die ihm noch relativ gut passten. Ein Flanellhemd, das seine abgemagerte Gestalt kaschierte. Stiefel, die ihm Halt gaben und ihm ein Gefühl von Stabilität vermittelten, selbst wenn sein Körper etwas anderes behauptete. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar – dunkel, widerspenstig, dringend schnittbedürftig, aber er war zu erschöpft gewesen, um sich darum zu kümmern – und zwang sich, aufrecht zu stehen.

Da. Er sah aus wie ein Alpha. Müde vielleicht, aber stark genug.

Es war eine Lüge, aber eine notwendige.

Die Treppe hinunter ins Erdgeschoss hätte einfach sein sollen. Waren sie aber nicht. Cormac hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und bewegte sich vorsichtig, dankbar, dass niemand im Flur war, der ihn dabei beobachten konnte, wie er die Stufen wie ein alter Mann einzeln nahm.

Er erreichte sein Arbeitszimmer, ohne jemandem zu begegnen, schloss die Tür hinter sich und gönnte sich genau dreißig Sekunden, um sich dagegen zu lehnen und wieder zu Atem zu kommen.

Dann richtete er sich auf, ging zu seinem Schreibtisch und wurde zu dem, was sein Rudel brauchte: zu ihrem Anführer.

Es klopfte pünktlich um 7:00 Uhr. Iris glaubte nicht daran, zu spät zu kommen.

„Herein!“, rief Cormac und ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch, um etwas zu schaffen, das einer Ordnung ähnelte.

Seine Beta betrat das Rudel mit der Effizienz einer Person, die schon seit acht Jahren, bevor Cormac die Alpha-Position übernommen hatte, die Geschicke des Rudels lenkte. Iris war Ende vierzig, kompakt und muskulös, mit stahlgrauem, brutal kurz geschnittenem Haar und einem Blick, der nichts entging. Sie war die Beta seines Vaters gewesen und war nach dem Hinterhalt geblieben, um dem trauernden Achtzehnjährigen zu helfen, sich in der neuen Verantwortung für 156 Wölfe zurechtzufinden.

Cormac vertraute genau drei Menschen auf der Welt. Iris war eine von ihnen.

„Morgen“, sagte sie, stellte ein Tablet auf seinen Schreibtisch und einen Reisebecher mit Kaffee daneben. „Du siehst furchtbar aus.“

„Guten Morgen auch dir.“ Cormac griff dankbar nach dem Kaffee. Schwarz, ohne Zucker, heiß genug, um zu verbrennen. Perfekt.

„Ich bin nicht höflich, ich bin nur präzise.“ Iris ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber nieder und rief bereits Berichte auf ihrem Tablet auf. „Sie sind blasser als gestern. Der Husten ist schlimmer – ich habe Sie von unten gehört. Wie viel Blut?“

„Genug.“ Cormac nahm einen großen Schluck Kaffee, spürte, wie er ihm die Kehle hinunterbrannte, und begrüßte den Schmerz, der ihm bewies, dass er noch lebte. „Was steht auf dem Programm?“

Iris musterte ihn einen langen Moment, dann seufzte sie. „Du wirst dich zu Tode arbeiten, bevor der Fluch seine Wirkung entfalten kann.“

„Dann sollte der Fluch sich beeilen.“ Cormac deutete auf ihr Tablet. „Bericht.“

Sie wusste, dass sie besser nicht nachhaken sollte, wenn er diesen Ton anschlug. „Gut. Drei Punkte. Erstens: Der Grenzstreit mit dem Clearwater-Rudel spitzt sich zu. Sie behaupten, wir seien bei der Jagd letzten Monat in ihr nördliches Territorium eingedrungen. Das ist Quatsch – wir haben GPS-Aufzeichnungen, die das Gegenteil beweisen –, aber Alpha Torres sucht nur nach einem Vorwand, um uns zu testen.“

„Er hält mich für schwach.“

„Er glaubt, du seist abgelenkt. Was du auch bist.“ Iris scrollte durch ihre Notizen. „Ich empfehle ein formelles Treffen. Bring Dokumente mit, bring Zeugen mit und bring genug Kämpfer mit, um klarzustellen, dass wir keine Beute sind.“

Cormac nickte. Torres war ehrgeizig, aber nicht selbstmordgefährdet. Eine Machtdemonstration würde die Sache klären. „Richtet es ein. Was denn sonst?“

„Probleme in der Lieferkette. Der Holzliefervertrag, auf den wir für unsere Baumaterialien im Winter angewiesen sind, ist gefährdet, weil die Arbeiter, die das Holz verarbeiten, mit Arbeitskonflikten zu kämpfen haben. Ich habe drei alternative Lieferanten in Aussicht, aber die sind alle teurer.“

„Nimm das Zuverlässigste, auch wenn es mehr kostet. Bei der Wintervorbereitung sparen wir nicht.“ Cormac machte sich eine Notiz auf seinem Tablet. „Und das Dritte?“

„Das Rudel aus Flusswald bat letzte Woche um Hilfe – Älteste Beatrice lag im Sterben. Sie engagierten eine Sterbebegleiterin, um den Übergang zu erleichtern.“ Iris blickte auf. „Sie hat gestern Abend ihre Arbeit beendet. Anscheinend verlässt sie heute Morgen das Gebiet.“

Cormacs Hand erstarrte auf seiner Kaffeetasse. „Sterbebegleiterin?“

„Thea Frost. In bestimmten Kreisen ist sie so etwas wie eine Legende. Sie macht diese Arbeit schon seit Jahrzehnten – manche sagen sogar länger. Niemand weiß viel über ihre Vergangenheit, aber ihr Ruf ist unbestritten. Sie ist spezialisiert auf schwierige Todesfälle, übernatürliche Komplikationen und dergleichen.“

Der Name hallte in Cormacs Kopf wie ferner Donner. Thea Frost.

Er kannte sie nicht. Er hatte diesen Namen noch nie in seinem Leben gehört. Doch irgendetwas daran – der Klang, die Form, die er in der Luft annahm – berührte ihn tief in seiner Brust wie eine Stimmgabel, die genau den richtigen Ton getroffen hatte.

„Wie sieht sie aus?“ Die Frage platzte heraus, bevor Cormac sie unterbinden konnte.

Iris hob eine Augenbraue. „Warum?“

„Nur aus Neugier. Ob sie wirklich so legendär ist.“

„Stimmt.“ Iris glaubte ihm nicht, antwortete aber trotzdem. „Silberblondes Haar. Blasse Augen – grau, vielleicht blau, je nach Lichteinfall. Bewegt sich wie ein Geist, so heißt es. Ist sehr zurückhaltend. Professionell bis zur Kälte. Nimmt nur Bargeld, kümmert sich nicht um Nachfassaktionen und geht keine Bindungen ein.“

Silberblondes Haar.

Cormacs Magen zog sich zusammen.

„Ich habe sie gesehen“, sagte er langsam. „Gestern Abend. Ich war im Flur vor dem Zimmer des Ältesten, und sie ging vorbei.“

"Und?"

„Und nichts. Wir hatten vielleicht einen kurzen Blickkontakt.“ Aber das stimmte nicht. Es war nicht nichts gewesen. Es war –

Es war wie ein Wiedererkennen. Als ob sein Körper sie kannte, obwohl sein Bewusstsein darauf beharrte, dass sie sich nie begegnet waren. Als ob jede Zelle seines Körpers in Alarmbereitschaft versetzt worden wäre und gesagt hätte:Sie. Das ist sie. Diejenige, auf die wir gewartet haben.

Das war Wahnsinn. Cormac hatte sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Außer.

Doch er hatte sein ganzes Leben lang von ihr geträumt.

„Cormac?“, durchbrach Iris' Stimme seine wirren Gedanken. „Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Vielleicht.“ Cormac stellte seine Kaffeetasse mit mehr Nachdruck als nötig ab. „Erzähl mir mehr über Thea Frost. Alles, was du weißt.“

„Es gibt nicht viel über sie. Sie reist ständig, bleibt nie lange an einem Ort. Sie taucht auf, verrichtet ihre Dienste, kassiert und verschwindet wieder. Kein fester Wohnsitz, keine Rudelzugehörigkeit, keine bekannte Familie. Sie wurde im Laufe der Jahre in Dutzenden von Territorien gesichtet, aber niemand ist ihr je nahe gekommen.“

"Hat es schon jemand versucht?"

„Wahrscheinlich. Sie ist auf eine kühle Art schön und hat ganz offensichtlich Macht. Todesmagie, wenn man ihre Arbeit betrachtet.“ Iris lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Aber sie ist nicht zugänglich. Sie nimmt keine Aufträge an, die über die Todesmagie hinausgehen. Sie pflegt keine sozialen Kontakte. Vor ein paar Jahren versuchte ein Alpha, sie als Heilerin für sein Rudel anzuwerben, und sie lehnte ohne zu zögern ab.“

„Was ist mit ihrer Vergangenheit? Woher kommt sie?“

„Keine Ahnung. Manche sagen, sie sei eine Todeswandlerin – eine jener seltenen Blutlinien, die an der Schwelle zwischen Leben und Tod stehen können. Andere sagen, sie sei verflucht. Es gibt Gerüchte, sie sei unsterblich oder zumindest sehr langlebig, aber die sind wahrscheinlich übertrieben.“ Iris musterte ihn aufmerksam. „Warum plötzlich dieses Interesse an einer Sterbebegleiterin?“

Weil ich seit meiner Kindheit von ihr träume.

Denn sie zu sehen, fühlte sich an, als würde ich etwas wiederfinden, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es verloren hatte.

Weil ich im Sterben liege und sie mit dem Tod zu tun hat, und vielleicht ist das kein Zufall.

„Ich möchte sie einstellen“, sagte Cormac stattdessen.

Iris erstarrte. „Cormac –“

„Du hast es selbst gesagt. Ich sterbe. Die Heiler können mir nicht helfen. Die Hexen können den Fluch nicht brechen. Ich habe alles versucht, und nichts hilft.“ Er sah ihr in die Augen. „Wenn ich sowieso sterben muss, dann möchte ich lieber ohne diesen –“ Er deutete vage auf seine Brust. „– diesen Schmerz. Diesen langsamen Verfall. Ich möchte, dass sie mir hilft, mit etwas Würde zu sterben.“

Es stimmte zum Teil. Aber es war nicht die ganze Wahrheit, und Iris kannte ihn zu gut, um etwas anderes zu glauben.

„Du willst sie einstellen, weil du sie eine Sekunde lang im Flur gesehen und etwas gefühlt hast“, sagte Iris unverblümt. „Das ist kein Grund, eine Frau zu umwerben, die ganz offensichtlich nicht umworben werden will.“

„Ich mache ihr nicht den Hof. Ich stelle sie beruflich ein.“

„So ein Quatsch.“ Iris stand auf und begann auf und ab zu gehen – immer ein Zeichen dafür, dass sie mit etwas Kompliziertem zu kämpfen hatte. „Du hast wieder diese Träume. Die, über die du nicht reden willst. Sie sind schlimmer geworden, seit der Fluch angefangen hat, nicht wahr?“

Cormac antwortete nicht.

„Und jetzt siehst du diese Frau, und dein Instinkt schreit dir zu, dass sie wichtig ist, und du versuchst, dir rational zu erklären, warum du sie zurückbringen solltest.“ Iris hörte auf, auf und ab zu gehen, und drehte sich zu ihm um. „Was, wenn sie Nein sagt?“

„Dann sagt sie nein. Aber ich muss es versuchen.“

„Warum? Wegen Träumen? Wegen eines Gefühls?“ Iris’ Stimme wurde sanfter. „Cormac, du stirbst. Dein Urteilsvermögen könnte ...“

„Mein Urteilsvermögen ist in Ordnung.“ Die Worte klangen härter als beabsichtigt. „Und ich bin immer noch der Alpha. Findet sie. Bringt sie zurück. Bietet ihr an, was immer sie will – Geld, Ressourcen, Schutz, mir egal. Sagt ihr, der Alpha des Ashwell-Rudels wünscht ihre Dienste.“

Iris sah aus, als wolle sie widersprechen, aber sie wusste, wann Cormac sich entschieden hatte. „Und wenn sie sich weigert?“

„Dann sterbe ich eben langsam. Aber wenigstens weiß ich dann, dass ich es versucht habe.“

Nachdem Iris – widerwillig, aber mit dem Versprechen, Kundschafter auszusenden, um Theas Fahrzeug aufzuspüren – gegangen war, kehrte Cormac an seinen Schreibtisch zurück und versuchte, sich auf die Angelegenheiten des Rudels zu konzentrieren.

Er hielt vielleicht zehn Minuten durch.

Die Träume ließen ihn nicht in Ruhe.

Er hatte sie sein ganzes Leben lang gehabt. Bruchstücke, eigentlich. Bilder, die sich eher wie Erinnerungen als wie Fantasie anfühlten. Eine Frau mit silbernem Haar, das das Sonnenlicht wie Wasser reflektierte. Hände, die sein Gesicht mit einer unmöglichen Zärtlichkeit berührten. Eine Stimme, die seinen Namen sagte – nicht „Cormac“, sondern etwas Älteres, etwas, das nach uralter Magie schmeckte, wenn er versuchte, sich daran zu erinnern.

Und in letzter Zeit immer nur Blut. Immer nur Blut.

Der Traum der letzten Nacht war der klarste bisher gewesen. Wieder diese Hände, diesmal rot gefärbt. Sie griffen nach ihm. Versuchten, ihn aufzufangen, als er fiel. Eine Stimme sagte:„Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass das passiert.“

Er war mit brennenden Schmerzen in der Brust aufgewacht und mit der absoluten Gewissheit, etwas Kostbares verloren zu haben.

Nun saß Cormac in seinem Arbeitszimmer, während das Morgenlicht durch die Fenster strömte, presste die Finger an seine Schläfen und versuchte, logisch zu denken.

Träume waren nur Träume. Neuronen feuerten, das Gehirn verarbeitete Informationen und schuf aus zufälligen Reizen Erzählungen.

Nur wirkten diese nicht zufällig. Sie fühlten sich an wiesich erinnern.

Als hätte er das schon einmal erlebt. Als hätte er diese Frau schon einmal gekannt. Als hätten sie eine gemeinsame Vergangenheit, zu der sein Bewusstsein keinen Zugang hatte, die seine Seele aber perfekt in Erinnerung behielt.

Ein heftiger Hustenanfall unterbrach seine Gedanken – brutal, qualvoll, und er spuckte noch mehr Blut, das er hinunterschluckte, anstatt es wahrzunehmen. Als er vorüber war, umklammerte Cormac die Kante seines Schreibtisches und zwang sich, normal zu atmen.

Sechs Monate. Das hatte ihm der Fluchbrecher gesagt. Sechs Monate, vielleicht weniger, bevor sein Körper endgültig versagte.

Er hatte es bis zum sechsten Monat geschafft. Jeder Tag war nun geliehene Zeit.

Doch als er Thea Frost in diesem Korridor sah und diesen Moment der Erkenntnis spürte – das hatte etwas mit ihm gemacht. Es hatte etwas Grundlegendes verändert.

Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich der Tod wie das falsche Ergebnis an. Als ob er noch etwas tun, jemanden finden oder ein Muster durchbrechen müsste.

Und sie war der Schlüssel. Er wusste nicht wie oder warum, aber er wusste es mit derselben Gewissheit, mit der er seinen eigenen Namen kannte.

Der Tag verging wie im Flug, geprägt von den Angelegenheiten des Rudels und körperlicher Erschöpfung. Cormac beriet sich mit seinen Vollstreckern über den Streit bei Clearwater. Er überprüfte Lieferverträge, schlichtete einen Streit zwischen zwei Wölfen um Jagdrechte, traf Entscheidungen, erteilte Befehle und demonstrierte Stärke.

Währenddessen schrie sein Körper leise.

Am Abend hatte Iris sich immer noch nicht gemeldet. Thea Frost war offenbar spurlos verschwunden – nicht verwunderlich für jemanden, der jahrzehntelang Bindungen und Verantwortung vermieden hatte.

Cormac stand an seinem Schlafzimmerfenster und blickte auf die Straße, die durch das Gebiet der Ashwells in die weite Welt hinausführte. Dieselbe Straße, die Thea auf ihrer Flucht genommen hatte.

Er verstand nicht, warum sie gerannt war. Er verstand nicht die Angst, die er in diesem einen Augenblick des Blickkontakts über ihr Gesicht hatte huschen sehen.

Aber er verstand das Weglaufen. Er hatte sein ganzes Leben lang vor den Träumen geflohen, vor dem Gefühl, unvollständig zu sein, vor der Gewissheit, dass er mehr sein sollte als nur ein Alpha, der langsam an einem Fluch starb, den niemand brechen konnte.

Vielleicht ist sie auch gerannt.

Vielleicht flohen sie beide vor demselben.

Finde sie,Cormac dachte nach und presste seine Handfläche gegen das kalte Glas.Iris, bitte. Finde sie und bring sie zurück.

Weil der Tod sich nicht mehr wie das schlimmste Ergebnis anfühlte.

Das Schlimmste war, nie zu erfahren, warum es sich anfühlte, sie zu sehen, als käme man nach Hause.

Das Schlimmste daran war, dass er nie verstehen würde, warum seine Seele sie erkannte, obwohl sein Verstand darauf bestand, dass sie Fremde seien.

Das schlimmste Ergebnis wäre gewesen, zu sterben, ohne jemals herausgefunden zu haben, was ihm die Träume sein ganzes Leben lang hatten sagen wollen.

Sie. Es war immer sie.

Cormac schloss die Augen, spürte den langsamen Verrat seines Körpers, fühlte, wie der Fluch ihn Zelle für Zelle bei lebendigem Leibe auffraß.

Und er hoffte – mit einer Verzweiflung, die ihn selbst überraschte –, dass Iris Erfolg haben würde.

Dass Thea Frost zurückkommen würde.

Dass das, was sie verband, stärker war als ihre Angst, sein Sterben und die Last der Geschichte, an die sich keiner von ihnen bewusst erinnerte.

Draußen verdunkelte sich der Wald. Sterne erschienen. Die Welt drehte sich weiter.

Und irgendwo da draußen rannte eine Frau mit silberblondem Haar.

Aber Cormac Ashwell war ein Alpha. Und Alphas gaben nicht auf.

Nicht auf ihren Packungen.

Nicht an sich selbst.

Und nicht – das begann er zu begreifen – die Frau, nach der seine Seele über unüberwindliche Distanzen und unerklärliche Träume hinweg gesucht hatte.

Komm zurück,Er dachte in die Dunkelheit hinein.Bitte. Komm einfach zurück.

Das Universum antwortete wie immer nicht.

Doch irgendwo, auf eine Weise, die Cormac nicht ahnen konnte und die Thea nicht wahrhaben wollte, fügten sich die Puzzleteile zusammen.

Der Kreislauf begann von neuem.

Und dieses Mal – obwohl keiner von ihnen es noch ahnte – würde es anders sein.
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